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Eine
Weltfamilie
im Kleinen

Der neue Garten liegt an einer Böschung,
die das Wohngebiet am westlichen
Stadtrand von Göttingen gegen den

Lärm der Autobahn und einer neuen Umge-
hungsstraße abschirmen soll. Auf das Holz-
schild am Eingang haben Kinder mit bunter
Farbe einen Schmetterling, Blumen und das
Wort „Friedensgarten“ gemalt. Das 5000 Qua-
dratmeter große Gelände ist durch Bretter in
etwa zwei Dutzend Parzellen unterteilt. Eini-
ge Männer buddeln im Sand, harken Beete und
besprengen sie mit Wasser, das sie von einem
Hydranten an der Straße abzapfen und über
lange Schläuche in den Garten leiten. Neben-
an zupfen Frauen Unkraut. Auf der Schaukel
und in dem Schuppen toben Kinder.

Jüngster Spross: der Friedensgarten

Den Friedensgarten am westlichen Stadtrand
gibt es erst wenige Wochen, er ist der jüngste
Spross in der Familie der Internationalen Gär-
ten in Göttingen. Der erste von inzwischen
fünf Gärten entstand schon vor fast zehn Jah-
ren. Die Idee hatten bosnische Frauen im
kirchlichen Flüchtlingsberatungszentrum, de-
nen Basteln und Tee trinken zu langweilig
wurde. Sie wollten ihren Alltag wieder selbst
in die Hand nehmen. „Zu Hause hatten wir im-
mer unsere Gärten“, sagten sie.

Die Bosnierinnen baten Flüchtlingsberater
um Hilfe bei der Grundstücksuche, ließen sich
bei einem Kleingartenverein auf die Wartelis-
te setzen, um nach Monaten zu hören, dass
Gruppen laut Satzung gar keine Gärten pach-
ten dürfen. Schließlich stellten die Stadt Göt-
tingen und eine Kirchengemeinde den Flücht-
lingen eine Wiese zur Verfügung.

Kurden aus der Türkei und dem Irak, Liba-
nesen und Eritreer, Marokkaner und Iraner –
rund 130 Familien aus 16 Nationen bewirt-
schaften mittlerweile Parzellen in einem der
Internationalen Gärten. Sie entscheiden selbst,
was sie anbauen und ernten. Ökologisches
Wirtschaften ist für alle verbindlich, Pestizi-
de und mineralische Dünger sind in den Inter-
nationalen Gärten verpönt. „Wir hatten wäh-
rend des Irakkriegs überlegt, welche Aktion

wir machen können“, schildert Tassew Shime-
les die Entstehungsgeschichte des Friedensgar-
tens. Der aus Äthiopien stammende Agrarin-
genieur leitet das Projekt Internationale Gärten
und ist Vorsitzender des Trägervereins. „Mit
dem Friedensgarten wollten wir ein Zeichen
gegen die Kriege auf der Welt setzen.“ Am
Eingang soll eine Figur aufstellt werden, Nel-
son Mandela vielleicht, oder Gandhi.

Wie gut ein Friedensgarten genau an diese
Stellen passt, hat Shimeles erst kürzlich von
einem Rentner erfahren, der jeden Tag auf sei-
nem Spaziergang hier vorbeikommt. Wo jetzt
die Kräuter und Blumen sprießen, hat am Ende

des Zweiten Weltkrieges eine Bombe einen
riesigen Krater gerissen. Allierte Kampfpilo-
ten wollten damit die nahe gelegene Bahn-
strecke treffen. Fouad Karkaba ist mit seiner
Parzelle schon ziemlich weit. Auf einem Beet
im Friedensgarten hat der Libanese Koriander
gesät, auf einem anderen Pfefferminze, dane-
ben wachsen Petersilie, Auberginen, Zwiebeln
und Salat. Die Samen haben ihm Landsleuten
aus dem Libanon mitgebracht. Karkaba lebt
seit 17 Jahren in der Bundesrepublik Deutsch-
land, längst hat er auch einen deutschen Pass.
Am Garten, von dessen Gründung er durch
Freunde erfahren hat, findet er vor allem den

Austausch mit Menschen aus anderen Ländern
spannend. „Hier leben und arbeiten alle zusam-
men“, sagt er. „Wir kommen aus Staaten, de-
ren Armeen gegeneinander kämpfen. Im Frie-
densgarten vertragen wir uns gut.“ Das
Gewürz, das wie Minze riecht, heißt Nana. Sa-
mia Karkaba, die ebenfalls aus dem Libanon
stammt und mit Faoud entfernt verwandt ist,
zeigt auf die hellgrünen Sprösslinge auf ihrem
Beet. „Viele von uns wollen Gemüse und Blu-
men aus ihren Heimatländern ernten, aber na-
türlich wächst hier nicht alles“, sagt sie.  Mit
ihrem Mann und ihren fünf Kindern bewohnt
Samia eine Dreizimmerwohnung in einer düs-
teren Mietskaserne in einem so genannten so-
zialen Brennpunkt. Auf den winzigen Balkon
darf sie keine Pflanzen stellen, in das kleine
Wohnzimmer passt nicht eine Blume. „Hier
kann ich die Pflanzen sehen und riechen“, er-
zählt Samia. „Wenn ich Stress habe, komme
ich in den Garten. Hier finde ich meinen in-
neren Frieden.“

Aus der Isolation herauskommen, Integra-
tion durch Kontakte – das ist den Flüchtlin-
gen besonders wichtig. In den Internationalen
Gärten wird deshalb nicht nur gesät und ge-
erntet, sondern auch geklönt und gefeiert. Und
gelernt. Einige Flüchtlinge bieten anderen
Sprachkurse, Länderkunde- und sogar Ökolo-
gieseminare an und tragen so zum Abbau von
Vorurteilen bei, die auch Ausländer unterein-
ander haben. „Lautstarkes Streiten ist hier tabu,
wir sind eine Weltfamilie im Kleinen“, betont
Tassew Shimeles.

Auch zu den deutschen Nachbarn haben sich

Das Göttinger Projekt
Internationale Gärten
wächst weiter

Beziehungen entwickelt. Ein Kindergarten
hat in einem der Internationalen Gärten ein
eigenes Beet, der Singkreis und die Senio-
rengruppe  beteiligen sich an Gartenfesten,
den Erntedankgottesdienst feiert eine Kirchen-
gemeinde mit Gästen aus den Internationalen
Gärten. „Der Dialog der Religionen findet hier
an der Basis statt“, hat Göttingens Ausländer-
pfarrer Peter Lahmann beobachtet. „Die Inter-
nationalen Gärten sind ein Hoffnungsprojekt
geworden.“

Die erfolgreichen Integrationsbemühungen
des Vereins haben auch bundesweit Beachtung
gefunden. Das Projekt wurde unter anderem
mit dem „Förderpreis Aktive Bürgerschaft“
ausgezeichnet und erhielt einen Geldpreis
vom Bundesumweltministerium. Ähnliche In-
itiativen sind in Aurich, Berlin, Kassel, Leip-
zig und Nordhausen entstanden. „Wir wollen
langfristig ein ganzes Netzwerk von Interna-
tionalen Gärten aufbauen“, sagt Projektleiter
Shimeles.

Trotz des großen Interesses und der Anerken-
nung ist die Zukunft der Internationalen Gärten
gefährdet. „Es fehlt schlichtweg an Geld“, er-
klärt Pfarrer Lahmann. Wohl verzichtet die Stadt
Göttingen bislang auf Pacht für die Grundstük-
ke, haben Spender den Kauf von Spaten, Ra-
senmähern und Gartenmöbeln ermöglicht, stel-
len Arbeitsamt, Kirche und Kommune immer
wieder Beträge zur Finanzierung einer halben
Stelle und eines kleinen Büros zur Verfügung.
Doch auf Dauer, befürchtet Lahmann, will für
das Vorzeigeprojekt keiner zahlen.

Reimar Paul

Stiftung Interkultur

STICHWORT

Weil interkulturelle Gärten immer mehr
Menschen und Gruppen zur Nachahmung
inspirieren, hat die Münchener Forschungsge-
sellschaft „anstiftung“ im Jahr 2003 die
Stiftung Interkultur gegründet, deren Ziel es
ist, interkulturelle Gartenprojekte zu fördern,
zu vernetzen, zu beraten und zu erforschen.
Die Stiftung Interkultur vertritt eine Auffas-
sung von Integration, die an den Stärken und
Kompetenzen der Migranten ansetzt. Die
Stiftung nimmt zudem neue Perspektiven aus
Theorie und Praxis der weltweiten Migrations-

bewegungen auf und erforscht auf diesem
Hintergrund das soziale Geschehen in den
Gartenprojekten. Sie ist zugleich Koordinie-
rungs- und Servicestelle des Netzwerks
Interkulturelle Gärten, einem offenen Verbund
von Gartenprojekten im In- und Ausland.

Weitere Informationen:
www.stiftung-interkultur.de
Buchtipp: Christa Müller: Wurzeln schlagen in
der Fremde. Die Internationalen Gärten und
ihre Bedeutung für Integrationsprozesse;
oekom verlag, 2002, 176 Seiten, 16 Euro

Verbindend:
Die Koreanerin

Eugene (vorn) und
die Mexikanerin

Catalina malen an
den „Internationalen

Gärten“ in
Göttingen an einem
neuen Werbeschild.

Etwa 130 Familien
aus 16 Nationen
bewirtschaften

mittlerweile
Parzellen in dieser

Anlage.

Weniger politisch, mehr prophetisch
Am 2. Juni wurde der Norditaliener Pierbattista Pizzaballa als neuer Kustos im Heiligen Land eingeführt.

Frage: Pater Pizzaballa, Sie sind der jüngste
Kustos in der über 700-jährigen Geschichte der
Franziskaner im Heiligen Land. Wie fühlen
Sie sich?
Pizzaballa: Ich bin der zweitjüngste Kustos, es
gab schon einmal einen 37-Jährigen. Zunächst
fühle ich mich etwas unsicher, ängstlich. Die
Wahl kam für mich sehr überraschend, ich
habe nicht damit gerechnet und auch nichts da-
für getan, um Kustos zu werden. Zugleich bin
ich sehr dankbar für die Wertschätzung mei-
ner Mitbrüder. Ich bin zuversichtlich, dass wir
gut zusammenarbeiten – trotz der derzeitigen
Schwierigkeiten.
Frage: Wollen Sie alles ändern, oder setzen Sie
auf Kontinuität?
Pizzaballa: Kontinuität ja, aber wir brauchen
sicher auch Erneuerung. Man muss und kann
etwas ändern, das gilt auch für die schwierige
Frage des „Status quo“. Ich denke, dass die
Mitbrüder mit meiner Wahl den Wunsch nach
Erneuerung äußerten. Es muss Erneuerungen
geben, freilich keine Revolution.
Frage: Haben Sie schon ein Programm?
Pizzaballa: Ich arbeite daran. Der wichtigste
Punkt meines Programms ist sicher Formati-
on, Bildung, Ausbildung – der Priester, der
Mitbrüder, der Mitchristen. Das ist mir in den
14 Jahren seit ich im Heiligen Land bin deut-
lich geworden. Wir müssen stärker in die is-
raelo-palästinensische Welt, in die orientali-
sche Welt eintreten. Wir müssen weniger
Fremde und mehr Einheimische werden. Wei-
ter ist für mich sehr wichtig, dass wir als klei-
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ne Gemeinschaft einen eigenen Lebensstil, ei-
nen anderen Lebensstil bezeugen: eines Le-
bens in Versöhnung. Unsere Brüder kommen
aus vielen Ländern der Welt: Palästinenser,
US-Amerikaner, Libanesen, Syrer, Italiener. In
dieser Internationalität müssen wir deutlich
machen, dass es möglich ist, in diesem Land
voller Konflikte versöhnt zu leben.
Frage: Sind die Franziskaner in der Vergan-
genheit instrumentalisiert worden?
Pizzaballa: Es besteht die Gefahr, dass man
uns zu instrumentalisieren versucht. In jedem
Konflikt und auch im Heiligen Land gibt es
immer die Tendenz, von allen Konfliktpartei-
en möglichst viele Elemente an sich zu ziehen.
Die Franziskaner sind eine konkrete histori-
sche und anerkannte Präsenz im Heiligen
Land. So ist durchaus die Tendenz möglich,
unsere Präsenz zu instrumentalisieren. Wich-
tig ist daher, dass wir unsere Freiheit bewah-
ren. Das bedeutet nicht, dass wir Brücken oder
Beziehungen abbrechen. Es bedeutet, dass wir
darauf achten, eine bestimmte Art und Quali-
tät von Beziehungen zu pflegen.
Frage: Sie haben bislang in West-Jerusalem,
in der jüdischen Neustadt unter den hebräisch-
sprachigen Christen gearbeitet. Hat das Ein-
fluss auf ihre künftige Arbeit?
Pizzaballa: Ich glaube ja. Jeder bringt in eine
neue Aufgabe seine bisherigen Erfahrungen
mit. Meine Erfahrungen kommen aus Israel,
als Seelsorger in der israelischen Welt. Ich
glaube, dass die Kirche ein größeres Verständ-
nis für die israelische Realität braucht.

Frage: Mangelte es bislang daran?
Pizzaballa: Es gab da eine gewisse Lücke. Um
es positiv zu formulieren. Hier ist meiner
Ansicht nach ein größeres Verständnis nö-
tig. Und hier glaube ich einen bescheidenen
Beitrag leisten zu können.
Frage: Sehen Sie eine Chance, die Abwande-
rung der Christen aus dem Heiligen Land zu
stoppen?
Pizzaballa: Ein Beitrag hierzu sind unsere
Wohnungsbauprojekte. Das Projekt in Betle-
hem ist an einem guten Punkt, einige Appar-
tements sind schon fertig. Angesichts des
Wohnungsproblems insbesondere in Jerusalem

und Betlehem ist das wichtig. Aber man muss
ein Methode finden – und ich habe noch kein
Rezept –, wie man den Leuten nicht nur Brot,
Arbeit und Wohnung gibt, sondern wie man ih-
nen eine Perspektive eröffnet, wie man einen
Sinn für ihre Präsenz deutlich macht. Darüber
müssen wir gemeinsam nachdenken und an ei-
ner Lösung arbeiten, nicht nur die Kustodie.
Frage: Die Franziskaner sind Teil des „Status
quo“, der an den heiligen Stätten das Ne-
beneinander der Kirchen regelt. Halten Sie
ihn für ideal, für ausreichend, für erneuerungs-
bedürftig?
Pizzaballa: Es gibt viele Arten des „Status

quo“ in Jerusalem. Es handelt sich um ein 200
Jahre altes Gesetz, das erneuert werden müss-
te. Aber das ist schwierig, weil es die Zustim-
mung aller Partner erfordert. Im Prinzip sind
die Beziehungen zu diesen Partnern sehr gut.
Aber das Bemühen um Änderung kommt vor
allem von katholischer Seite. Die anderen Kir-
chen sehen diese Notwendigkeit nicht. Daher
ist eine Änderung sehr schwierig. Aber es ist
notwendig, dass sich hier etwas tut. Notwen-
dig ist mehr Flexibilität.
Frage: Gibt es überhaupt Hoffnung auf Frie-
den im Heiligen Land?
Pizzaballa: Wir Christen glauben an den auf-
erstandenen Christus, der unsere Hoffnung ist.
Es ist klar, dass er Hoffnung auf Frieden gibt,
dass diese Leiden nicht ohne Ausweg sind. Der
Herr weiß sicher all diesem Leiden einen Sinn
zu geben, das ist meine tiefe Überzeugung. Er
kennt die Zeiten, wir müssen unseren Beitrag
leisten.
Frage: Ist Ihre Botschaft: weniger politisch,
mehr prophetisch?
Pizzaballa: Ja. Das Motto unseres nächsten
Franziskaner-Kapitels lautet: Propheten von
Versöhnung und Frieden. In diesen drei Be-
griffen ist alles enthalten: Propheten sind Per-
sonen, die Solidarität mit den Menschen üben
– aber im Namen Gottes. Versöhnung ist die
absolute Notwendigkeit und Priorität. Und es
gibt keinen Frieden, wenn es keine Prophetie
gibt und keine Versöhnung. Das ist mein vor-
rangiger persönlicher Wunsch.

Interview: Johannes Schidelko

Pierbattista
Pizzaballa:

Der 38-Jährige
ist  Oberhaupt

der rund 250
Franziskaner,

die im Auftrag
des Papstes für
den Schutz der

Heiligen
Stätten

zuständig sind.
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